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Vergleichbares. Doch es funktioniert. 
Aufgeteilt in 90 Teams von fünf bis 
sechs Studierenden entwickeln die 
Teilnehmenden innerhalb eines Se-
mesters ein mechatronisches System 
von der Idee bis zum produzierten und 
erprobten System. Im letztjährigen In-
novationsprojekt galt es, ein System 
zur Schatzsuche auf dem Meeresgrund 
zu konstruieren, im aktuellen Semes-
ter schickt Meboldt seine Studie- 
renden mit einer ähnlichen Aufgabe 
auf den Mars. Unterstützt werden die 
Teams von rund 30 Tutoren aus höhe-
ren Semestern, die in einem begleiten-
den Coachingkurs auf ihre Aufgabe 
vorbereitet werden. Sie erlernen so 
die Grundlagen von Führung und 
Coaching gleich mit praktischer An-
wendung. 

Mehr als Fachwissen
Diese Studierenden, die als Coaches 
die Projektgruppen begleiten, sind 
sehr wichtig für die Qualität der Veran-
staltung. «Das haben wir anfangs un-
terschätzt», gesteht Meboldt. Dabei 
sei nicht so sehr ihr fachliches Können 
wichtig, entscheidend sei ihre Fähig-
keit, ein Team zu führen. «In einem 
System mit offenen Anforderungen 
weiss ich ja nicht, was die fachlichen 
Anforderungen sind. Muss der Team-

Coach super in Mechanik sein – oder 
eher in Elektronik? Genau an dieser 
Stelle ist Leadership gefragt.»

Mirko Meboldt weiss aus eigener 
Erfahrung: In der Industrie werden 
Leute gebraucht, die es in einem kom-
plexen Umfeld schaffen, ihr Wissen 
gemeinsam mit anderen in Nutzen  
zu transferieren. Dies möchte er sei-
nen Studierenden früh vermitteln. Am 
Ende des Semesters werden die Studie
renden in einem Wettbewerb ihre Sys-
teme gegeneinander antreten lassen. 
Natürlich steigt dann das Wettkampf-
fieber. Doch notenmässig spielt es kei-

ne Rolle, wer Sieger ist. «Es geht im 
Innovationsprojekt nicht darum, der 
Beste zu sein, sondern darum, gemein-
sam Erfahrungen zu sammeln», so Me-
boldt. Zum Beispiel die, dass die Auf-
gabe so komplex ist, dass das Team 
ein realistisches Ziel selbst definieren 
muss. Oder dass gute Teamarbeit ent-
scheidend ist. 

Eine Grösse 
passt nicht  
allen 
Ohne Übungen lässt sich kein ETH-
Studium bestehen. In Physikvorlesungen 
können Studierende immerhin selbst 
bestimmen, in welchem Format sie die 
Grundlagen ihres Fachs üben wollen. 
 TEXT  Isabel Nägele, Florian Meyer 

Wer Physik studiert, kommt 
nicht darum herum, die 
Grundlagen aus den Vor-

lesungen so lange einzuüben, bis sie 
wirklich sitzen. Dafür erwerben sich 
Physikstudierende Fähigkeiten, die 
über das reine Fachwissen hinausfüh-
ren und auch nach dem Studium wert-
voll sind: Sie lernen, ein Problem rasch 
zu erfassen und systematisch zu lösen.
Dazu sind – besonders in den ersten 
Semestern – möglichst individuelle 
Lehr- und Lernmöglichkeiten wichtig. 
Nicht ganz einfach bei mehreren  
Tausend Bachelorstudierenden, die an 
der ETH die Grundlagen der Physik 
lernen müssen. «Die für alle optimale 
Übungsstunde gibt es nicht», sagt 
Guillaume Schiltz, der Lehrspezialist 
des Departements Physik, «aber wir 
nehmen die Lernbedürfnisse der Stu-
dierenden ernst.» 

Seit 2013 können die Studieren-
den im Grundstudium aus vier ver-
schiedenen Übungsformen jene aus-
wählen, die am ehesten ihrem Lern- 
typ entsprechen: «Übungsmarkt» nennt 
sich dieses Modell, das die Übungslek-
tionen auf vier Formate verteilt. Diese 

Formate widerspiegeln weit verbrei
tete Lernpräferenzen. 

Individueller lernen
In der Übungsform «Micro-Teaching» 
werden die wichtigsten Inhalte der 
Vorlesung wiederholt und offene Fra-
gen geklärt. Diese Form dient vor 
allem Studierenden, die im Lernstoff 
noch nicht sattelfest sind. Die Übungs-
form «Scaffolding» entspricht den her-
kömmlichen Übungen. Die Studieren-
den lösen Aufgaben anhand von 
Lösungshinweisen und besprechen die 
Resultate gemeinsam. Eine bedürfnis
orientierte Unterstützung erhalten 
die Studierenden im «Coaching». Im 
Austausch mit Assistierenden entwi-
ckeln sie individuelle Problemlösungs-
ansätze. Für Studierende, die den Stoff 
bereits verinnerlicht haben, gibt es 
in der «Masterclass» Zusatzaufgaben 
für Fortgeschrittene. 

Geübt wird in kleinen Gruppen 
von rund 20 Studierenden, die persön-
liche Interaktion steht im Fokus. Zen-
tral für alle Übungsformen ist das  
gegenseitige Feedback zwischen Do-
zierenden, Assistierenden und Studie-

renden: Auf diese Weise wissen die 
Dozierenden, wo die Studierenden ak-
tuell der Schuh drückt, und sie können 
den Unterricht danach ausrichten. 

Indem die Studierenden die für sie 
passende Übungsform wählen, fördert 
der Übungsmarkt eigenverantwort
liches Lernen. «Da die Studierenden in 
den ersten Semestern kaum Entschei-
de treffen können, wirkt sich die Wahl-
möglichkeit motivierend aus», erklärt 
Schiltz. Früher sei den Studierenden 
ein Platz in einem fahrenden Zug zuge-
teilt worden. Aussteigen konnten sie 
erst bei der Prüfung. Heute könnten 
die Studierenden immerhin das Abteil 
wählen, das ihnen zusagt. Lösen müs-
sen jedoch alle die gleichen Aufgaben. 
Dafür wird auch in jedem Format ge-
nügend Zeit geboten.

Das beliebteste Format ist das 
«Scaffolding»: Im Schnitt entscheiden 
sich 60 Prozent der Studierenden für 
die herkömmlichen Übungen. Weitere 
30 Prozent wählen «Coaching». 
«Micro-Teaching» und «Masterclass» 
werden von je 10 Prozent besucht.  
Die Rückmeldungen sind ermutigend: 
Vier von fünf Studierenden wünschen 
sich, dass das Modell auch für andere 
Vorlesungen verwendet wird. 

Lehrkonzepte am Departement Physik:
→ www.eduphys.ethz.ch/elearning

  Mirko Meboldt  
Mirko Meboldt studierte 
Maschinenbau in Karlsruhe. 
Er arbeitete bei der Firma Hilti 
und wurde 2012 an die ETH 
Zürich berufen. Als Professor 
am Institut für Design, Mate- 
rialien und Fabrikation am 
Departement Maschinenbau 
führte er das Innovations
projekt für Studierende im 
ersten Studienjahr ein.

Für seine Lehrver- 

anstaltungen wurde 

Mirko Meboldt 
 

mit dem KITE Award 

ausgezeic
hnet.

KITE Award 
2016 verlieh die ETH Zürich 
erstmals den KITE Award 
für innovative Lehrkonzepte. 
Der Preis ging an Mirko 
Meboldt und seine Lehrveran-
staltungen «Innovationsprojekt» 
und «Leading Engineering 
Projects and Coaching Design 
Teams». Weitere Finalisten 
waren Gisbert Schneider und 
Renate Schubert. 
Schneider bietet am Institut für 
Pharmazeutische Wissenschaf-
teneine Reihe von transdiszi-
plinären Veranstaltungen zum 
Thema «Computer-Assisted 
Drug Design» an. In einem 
Blockpraktikum bilden die 

Studierenden virtuelle Firmen,
um ein Molekül mit bestimmter 
Funktion zu entwickeln. 
Schubert hat den Kurs «Ökono-
mie» mit bis zu 500 Studieren-
den am Departement Geistes-, 
Sozial- und Staatswissen-
schaften umgestaltet. Skripte, 
Videos, interaktive Übungs-
aufgaben und Medienberichte 
stehen elektronisch fürs Selbst-
studium bereit. In Kleingruppen 
erarbeiten die Studierenden 
ökonomische Argumentationen 
mit Anwendungsbeispielen. 
Sie wählen aus einer Vielzahl an 
Lernelementen aus.

Informationen zum KITE Award:
→ www.ethz.ch/kite-de
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 Guillaume Schiltz  
Guillaume Schiltz ist am 
Departement Physik der ETH 
Zürich als Lehrspezialist tätig. 
Der Geisteswissenschaftler 
arbeitet seit 30 Jahren in der 
Lehre. Die ETH hat ein eigenes 
Netzwerk von Lehrspezialisten, 
die die Dozierenden in der  
Lehre unterstützen.
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